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«Er hat meine Angst gespürt>> 
Thomas kommt zu Adelheid Furrer und 
offenbart ihr, er gehe heute bereits um 

1 5  Uhr nach Hause, obwohl erst eine 
Stunde spãter Feierabend wãre. Furrer 
weist ihn darauf hin, dass er nicht ein­
fach früher Schluss machen dürfe. Tho­
mas wird wütend, lmallt di e Tür zu un d 
geht trotz'dem. Am Dienstag nach Ostern 
ignoriert er Furrer und begibt sich di­
rekt an seinen Arbeitsplatz. Sie spricht 
ihn auf sein Verhalten vom Donnerstag 
an. Da wird Thomas wütend, beschimpft 
sie un d droht ihr: «Du hast mir nichts zu 
sagen, pass auf, sonst passiert etwas.» 
Da Furrer ihren Chef nicht erreicht, ruft 
sie d en abwesenden Kollegen an. Dieser 
weist Thomas am Telefon an, direkt ins 
Wohnheim zu gehen, was dieser an­
standslos macht. · 

ernst genommen. In C!en náchsten Wo­
chen folgen weitere Gesprãche mit der 
Gewaltverantwortlichen im Betrieb un d 
einer extemen Fachstelle, die Furrer 
schliesslich án die Opferl,lllfe weiterver­
weist. «Man hat mich weitergereicht wie 
eine heisse KartoffeL» 

Thomas bleibt d er Werkstãtte in d en 
kommenden Wochen fern. Er hat bei 
einem Wutanfall mit der Faust in einen 
Kasten geschlagen und sich dabei die 
Hand gebrochen. Als er seine Arbeit wie­
der aufnimmt, ist alles beim Alten: Er ist 
auf ihren Kollegen flxiert und ignoriert 
Furrer. Ist sie allein mit ihm, kann die 
Stimmung jederzeit ldppen. Furrer zit­
tert innerlich vor Angst. 

Mittlerweile hat sie auch erfahren, 
dass es sechs Jahre zuvor bereits einen 
Vorfall mit Thomas im Wohnheim gege­
ben hat. Als Thomas Wütend wurde, 
schlug er einen Betreuer ins Geskht und 

abgefunden. Sie mõchte den Finger auf 
eine aus ihrer Sicht unhaltbare Situation 
richten. Die Leitung scheine demonst­
rieren zu wollen, dass man auch schwie­
rige Betreute handhaben kõnne. Statt 
einfach die Sozialarbeiter auszuwech­
seln und das Verhalten von Thomas zu 
verharmlosen, sollte dieses Konsequen­
zen haben. In den Werkstãtten gibt es 
keinen Notfalllmopf. «Es ist nur eine 
Frage der Zeit, bis ein Sozialarbeiter zu 
Schaden kom:lnt», sagt sie. 

Externe Supervision abgelehnt 
Jürgen Hinderer ist Geschãftsführer bei 
der Zürcher Eingliederung und leitet 
diese zusammen mit drei Kollegen. Er 
spricht von einer komplexen Ausgangs­
lage. Man habe die Situation mit Thomas 
im Team besprochen und befunden, es 
sei mõglich, allein mit ihm zusammen zu 
arbeiten. Die Zürcher Eingliederung sei 

lichkeit gehabt, mit der Mitarbeiterin d er 
Vertrauensstelle direkt das eigene Ver­
halten zu reflektieren und eine externe 
Supervision zu beanspruchen. «Leider 

. hat sie diese Angebote abgelehnt.» 

Di e Schuld liege beim Betreuer 
l 

Aus Siclft d er Leitung sei Adelheíd Fur-
rer nicht bereit gewesen, an ihrem eige­
nen Verhalten zu arbeiten, sondern habe 
lediglich verlangt, dass Thomas. weg 
müsse. Auch den Gewaltausbruch im 
Wohnheim relativiert Hinderer: D er da­
malige Betreuer habe sich falscl:i · ver­
halten und gemerkt, dass diese Aufgabe 
nicht die richtige sei für ihn. Di e Zürcher 
Eingliederung habe gegenüber den be­
treuten Menschen eine Verpflichtung. 
«Wir haben jahrelang dafür gel<ãmpft, 
dass diese Menschen nicht ausgegrenzt 
werden und in der Psychiatrie landen», 
sagt]ürgen Hinderer. 

Ãnderungen�im System be.antJ: 
Probleme gebe es vor allem 

reichischen Studienabschlüs1 
wird mit dem Abschluss des D. 
diums der Titel «Dr. med. uni' 
hen. Er entspricht aber nicht E 
motion. Das USZ überprüft die 
und ãndert die falschen Eintr 
werde einige Tage dauern. L< 
kõnne noch nicht gesagt werdE 
allem die Chirurgie betroffer 
mãss «Weltwoche» sollen es 

3 0  Chirurgen mit falschem 1 

Insgesamt arbeiten am USZ 
1 200 Ãrzte und Al<ademiker. U 
Titeleintrãge künftig zu vermE 
stellt das USZ zudem eine We: 
Anerkennung von auslandisch 
Die zustãndigen Editoren sollE 
Problematik sensibilisiert 
Schnittstellen zwíschen den E 
Systemen verbessert werden. ( 

�ndergãrtnerinnen wollen mehr Lohn als Pflegefachfrauen 
-· A. 
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Di e Lehrergewerkschaften nur maximal 87 Prozent eines· vollen klasse 19 eingeteilt mit einem Maximal-

. h · L h ld· · Lohnes bekommen - jãhrlich maximal lohn von 140 000 Franken, bei sehr gu-f�lC en em e O n age e1n. 113 000 Franken, bei sehr guten Leistun- ten Leistungen von 145 700 Franken. Di e 
S1e fordern 10 Prozent mehr gen sogar 118000 Franken. Dies ent- hõhere Einstufung der Primarlehrer 
für Kindergãrtnerinnen. spricht etwa einem vollen Hõchstlohn in wollen di e Gewerkschaften laut Lãtzsch 

der Klasse 16, in der etwa eine Pflege- nicht anfechten. Es gehe nur darum, für 

Von Daniel Schneebeli 
Zürich - Bei der Politi!< ist die Lehrer­
schaft mit ihren Lohnforderungen in 
den letzten Jahren mehrheitlich aufge­
laufen. N un versucht si e" es auf juristi­
schem Weg. Im Aargau ist eine solche 
Klage bereits eingereicht (TA von ges-

. t em), un d au eh im Kan t o n Zürich berei­
tet der Zürcher Lehrerinnen- und Leh­
rerverband (ZLV) mit dem VPOD eine 
sokhe vor. Laut ZLV-Prãsidentin Lilo 
Lãtzsch soll die Klage Ende]anuar bereit 
sein. Dabei geht es um die Lõhne der 
Kindergãrtnerinnen. Sie sind in der 
Lohnklasse 18 eingereiht. Weil sie aber 
mit einem vollen Pensum mit 23 Unter- · 

richtslektionen ni eh t auf di e üblich ver­
langte Arbeitszeit kommen, kõnnen sie 

fachfrau FH, ein Küchenchef oder ein Kindergãrtnerinnen eine volle Entschã­
Polizei-Wachtmeister éingeteilt ist. Für digung in der Klasse 18 zu erreichen -
diese Berufe gilt die 42-Stunden-Woche. also maximal131 000 Franken. 

131 000 statt 118 000 Franl{en 
Bereits haben anwaltlich vertretene 
Lehrpersonen bei Bildungsdirektorin 
Regine Aeppli (SP) darum nachgesucht, 
Kindergãrtnerinnen künftig mit den vol­
len Ansãtzen in der Klasse 18 zu entlõh­
nen. Aeppli hat die Bitte abgewiesen. S_ie 
erachtet di e Anstellungsbedingungen als 
fair und korrekt. So sagte gestern der 
Chef des Volksschulamtes, Martin Wen­
delspiess: «Eine IGndergãrtnerin unter­
richtet an fünf Vormittagen und zwei 
Nachmittagen. Ein Lehrer an fünf Vor­
mittagen und vier Nachmittagen.» Aller­
dings sind Primarlehrkrãfte in der Lohn-

_, 

Für SP-Kantonsrãtin und IGndergãrt­
nerin Karin Maeder geht diese Forde­
rung zu wenig weit. «Kindergãrtnerin­
nen sollten den Primarlehrem gleich­
gestellt sein.» Die Begründung von W en-

. delspiess sei ungerecht, flndet sie. Eine 
IGndergarte:illektion sei mit mehr Arbeit 
verbunden als eine Lektion in der 
Schule, weil die Kindergãrtnerin auch in 
der Pause voll für die IGnder da sein 
müsse. 

Für Wendelspiess hinkt die Begrün­
dung: «Wir zãhlen die Pausen auch für 
die Lehrpersonen zur Arbeitszeit.» Denn 
dort werde koordiniert oder Material be­
reitgesteHt. Zudem werde die Pausen-

aufsicht durch die Lehrpersonen ge­
stellt. Auch di e Vor- und Nachbereitung 
des Unterrichts sei für die Lehrpersonen 
aufwendiger. So fielen im Kindergarten 
kaum Korrekturarbeiten an, und Zeug­
nisse gebe es au eh keine. 

Weniger belastend als Schule 
Die heutige Lohnregelung basiert auf 
einem Bundesgerichtsentscheid aus 
dem Jahr 2000 - na eh einer Lohnklage 
von Stadtzürcher Kindergãrtnerinnen. 
In der üblichen Funktionsanalyse ist 
zudem der Beruf der Kindergãrtnerin 
tiefer eingestuft worden als der Lehrer­
beruf, wie Wendelspiess betont. Darum 
sind IGndergãrtnerinnen in der Klàsse 18 
und Lehrer in der Klasse 19 eingereiht. 
Gemãss Analyse ist d er IGndergãrtnerin­
nenberuf psychisch weniger belastend 
und auch von der Ausbildung hei weni­
ger anspruchsvoll. Kindergãrtnerin 
kann man mit einem Fachmittelschul­
diplom werden, Primarlehrer nicht -
oder n ur über eine Aufnahmeprüfung. 
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Seit 2002 ist das 

Bruttoinlandprodu� 

pro Kopf in der Sch1 

deutlich starker 

gewachsen-als in de 
zehn Jahren davor. 

Quelle Eurostat: 
Entwick!ung reales BIP pro 

Kopfvon 1992 bis 2012. 


